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(Sitte »alfomnrfftfjafffttftE 3Trags.

3>te §fratt ttttb bie Je&ettstwftdjmtttg.
äßir leben in einer fdjtoeren Qeit, too feber genug gu lämpfen l)at, um

ben fßlaig git behaupten, ben cr fid) gefidjert hat. Ùnfere Qeit ift burdjfefjt bon
bet Sdjlagfraft beg fogialpolitifdjen ©ebanïeng; aber nur toer e» bermag,
für fid) felbft unb feine gamilie gu forgen, toirb ben SBibrigïeiten beg Sc£)id>
falê ftanblfalten unb alle Sßechfelfätle Überbauern tonnen, bie feber Sag in
reidjcm Vlaftc bringen !ann.

(Sin ïrâftigeê, toirtfameg SJcittel für ben toirtfd)aftlid)en Selbftfchuh
bietet nur bag Verficfferünggtoefen.

@» ift nicht gu leugnen, baff in allen ^ulturftaaten, biegfeitg unb jenfeitg
beg ©geang, ber lfob)e SSert beg Verficf}erunggtoefeng er'fannt unb getoürbigt
toirb. Urtb bennod) ïônnen toir ung oft itbergeugen, bap gerabe biejenigen,
toeld)en bie toohltätigfte aller toirifd)aftlid)en gnftitutionen gum (Segen ge=
reidjen foil, in gar manchen gälten fid) ableljnenb gegen bie fürforgenbe
Verfidjerung herhalten. (Sg finb bieg bie grauen, ^errlßrof. ®r. £>. fftoelli
fpridjt fid) folgenbermapen barüber aug:

$eine ber hte geläufigen Verfidferunggarten I)at fo feïjr mit Vorur»
teilen gu lämpfen, toie bie Sebcngberfid)erung. Siefe Vorurteile tourgeln
ba unb bort noch in einer längft überholten Vorftetlung bon ber befonbern
Vtenfd)entoitrbe, ber eg toiberftrebe, bap bag Seben beg SOfenfdfen in ben
Vereid) gefd)äftlid)er ^alîulatiûnen einbegogen toerbe. fbîit Unrecht." Schon
längft finb itnfere 9îed)t»anfd)auungen bahnt gefeftigt, bap Seben, lörperliche
Integrität urtb ©efunbheit beg 3Jtenfd)en bermögengred)tlid)er Sd)äbigung
fällig finb. 2)ag neuefte pofitibe Utecht giet)t in toeitent Utahmen felbft bie
Uteparation ibeeller Schaben, alg giDilrecl)ttid)e golge ber red)tgtoibrigen
Verlegung immaterieller 9ted)t§güter, in ben Vereid) feiner Vorfdjriften.
©iefe unbeftrittene unb baper aud) gefeplicl) anerfannte Schupbebürftigteit
ber mit beut menfdflidfen Seben berlnüpften Utedjtggüter brängt gerabe gur
Sebengberfid)erung |in. (Sie bebingt ba» Sidferuttggbebürfmg beg Vtenfdjen
umfaffenber, fixerer unb angenehmer, alg ba» bollfommenfte ©efep über
bie Sd)abcnerfahpflid)t aug toiberrecf)ttid)er Sotung. Umfaffenber, toeil bie
Sebengberficperung menfd)tid)e SIrbeifglraft, bie (Srtoerb§= unb Sparfähigfeit
überhaupt, nid)t blofj gegen redrtgtoibrige |>anblungen Stoitter, fchüpt. Si=
djerer, toeil bie (Sntfd)äbigung nicpt bon ber gufäUigen Seiftunggfähigteit
beg Scpabenftifterg abhängt, fonbern burd) borhanbene SJtittel garantiert ift.
Unb angenehmer, toeil ber burd) ben Sob beg @rnäl)rerg entfianbene (Schaben
anftanbglo» auggeglidjen toirb, ohne beut häf>Iid)en fUîarïten über ben SBert
ober ltntoert eine» SRenfdienlebeng in gorm eineg ißrogeffeg gu rufen.

flfad)haltiger toirïen anbere Vorurteile, bie auf etpifche unb religiöfe @r=

toägungen ober gar auf Slberglauben gurüdgreifen. Von derartigen (Smpfim
bungen läpt ftdj borrtehmlich bie grctu leiten. Sie ift eg, bie in ïurgficf)tiger
Verblendung aud) heute nod) in biet höherem SJiaffe, alg man gemeinhin am
nimmt, ben SOtann abhält, fein Seben gu berfid)crn. ©er grau, bie ihrem
Vtarine in Siebe gugetan ift, toiberftrebt fcpon bie SIrt beg burd) bie Seben§=

berfidierung begrünbeten gürforgeafteg, toeil er fid) an ein fdhmerglidjeg (Sr=

eignig, an ben Sob beg ©atten Irtüpft. Slngefichtg eine» glüdltrhen unb burd)
bie SIrbeitgïraft beg SRantteg für ben Stugenblict aud) olonontifd) gefiederten

— 221 —

Eine volkswirtschaftliche Frage.

Die Iran und die Lebeusverstchemug.
Wir leben in einer schweren Zeit, wo jeder genug zu kämpfen hat, um

den Platz zu behaupten, den er sich gesichert hat. Unsere Zeit ist durchsetzt von
der Schlagkraft des sozialpolitischen Gedankens; aber nur wer es vermag,
für sich selbst und seine Familie zu sorgen, wird den Widrigkeiten des Schick-
sals standhalten und alle Wechselfälle überdauern können, die jeder Tag in
reichem Maße bringen kann.

Ein kräftiges, wirksames Mittel für den wirtschaftlichen Selbstschutz
bietet nur das Versicherungswesen.

Es ist nicht zu leugnen, daß in allen Kulturstaaten, diesseits und jenseits
des Ozeans, der hohe Wert des Versicherungswesens erkannt und gewürdigt
wird. Und dennoch können wir uns oft überzeugen, daß gerade diejenigen,
welchen die wohltätigste aller wirtschaftlichen Institutionen zum Segen ge-
reichen soll, in gar manchen Fällen sich ablehnend gegen die fürsorgende
Versicherung Verhalten. Es sind dies die Frauen. HerrstProf. Dr. H. Poelli
spricht sich folgendermaßen darüber aus:

Keine der heute geläufigen Versicherungsarten hat so sehr mit Vorur-
teilen zu kämpfen, wie die Lebensversicherung. Diese Vorurteile wurzeln
da und dort noch in einer längst überholten Vorstellung von der besondern
Menschenwürde, der es widerstrebe, daß das Leben des Menschen in den
Vereich geschäftlicher Kalkulationen einbezogen werde. Mit Unrecht. Schon
längst sind unsere Rechtsanfchauungen dahin gefestigt, daß Leben, körperliche
Integrität und Gesundheit des Menschen vermögensrechtlicher Schädigung
fähig sind. Das neueste positive Recht zieht in weitem Rahmen selbst die
Reparation ideeller Schäden, als zioilrechtliche Folge der rechtswidrigen
Verletzung immaterieller Rechtsgüter, in den Bereich seiner Vorschriften.
Diese unbestrittene und daher auch gesetzlich anerkannte Schutzbedürftigkeit
der mit dem menschlichen Leben verknüpften Rechtsgüter drängt gerade zur
Lebensversicherung hin. Sie bedingt das Sicherungsbedürfnis des Menschen
umfassender, sicherer und angenehmer, als das vollkommenste Gesetz über
die Schadenersatzpflicht aus widerrechtlicher Tötung. Umfassender, weil die
Lebensversicherung menschliche Arbeitskraft, die Erwerbs- und Sparfähigkeit
überhaupt, nicht bloß gegen rechtswidrige Handlungen Dritter, schützt. Si-
cherer, weil die Entschädigung nicht von der zufälligen Leistungsfähigkeit
des Schadenstifters abhängt, sondern durch vorhandene Mittel garantiert ist.
Und angenehmer, weil der durch den Tod des Ernährers entstandene Schaden
anstandslos ausgeglichen wird, ohne dem häßlichen Markten über den Wert
oder Unwert eines Menschenlebens in Farm eines Prozesses zu rufen.

Nachhaltiger wirken andere Vorurteile, die auf ethische und religiöse Er-
wägungen oder gar auf Aberglauben zurückgreifen. Von derartigen Empfin-
düngen läßt sich vornehmlich die Frau leiten. Sie ist es, die in kurzsichtiger
Verblendung auch heute noch in viel höherem Maße, als man gemeinhin an-
nimmt, den Mann abhält, sein Leben zu versichern. Der Frau, die ihrem
Manne in Liebe zugetan ist, widerstrebt schon die Art des durch die Lebens-
Versicherung begründeten Fürsorgeaktes, weil er sich an ein schmerzliches Er-
eignis, an den Tod des Gatten knüpft. Angesichts eines glücklichen und dureb
die Arbeitskraft des Mannes für den Augenblick auch ökonomisch gesicherten
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SamilientebenS toiïï fic£) bie Stau überßaußt nicßt mit öerrt ©ebanïen bertraut
rrtacfiert, bafs ©lud unb Sßoßtftanb mit einem ©cßlage bernicßtet toetben ïon»
nen, baß ber Sob be§ SSaterê inSBefonbete bie tüchtige ©tgießung ber ®inbet
in Stage fteïït.

©iefen fdieinbax natürlidi=etßifcßen Sebenïen gefeilt fid) bielfad) ein reli»
giëfeâ bei. ©ie Sbee, baß, toaê ©ott tut, tooßlgetan ift, toirb bom religiös
befangenen ©emüte baßin berteßrt, baß aucß bie SSotforge gegen bie itbifcßen
Solgen beS ©otteStoittenS fünbßafi ober minbeftenS unbotmäßig fei. ©o gu
beuten, ift inbeffen nicßt gotteSfürcßtig. @3 fällt niemanbem ein, bie 2Raß=
naßmert, bie toit gut ©rßattung unfereê SebenS treffen, al§. irreligiöse
SSotfeßren gu tarieren. Sut ©egenteil. SBir toerfen bemjenigen, ber fein Seben
leicßtßin gefäßrbet, ber bie gebotenen Sftittel, bie SobeSgefaßt gu minbern,
oßne Scot berfißmäßt, uncßriftlicße ©enftoeife bor. ©erabe bie ftreng religiöfe
Sbee berlangt bon ißtern Stöger, baß er bie ißm ßerfonticß unb als ©lieb ber
menfd)Iicßen ©efeüfißaft obliegenben ißflicßten erfüllt. Qu ben borneßmften
biefer ißflicßten geßort bie ©icßetung ber SBoßtfaßrt bon Stau unb ®inb. ©ie
abergtäubifcße Stau erblicft in ber SebenSberficßerung beS 3KanneS einen
fataliftifcßen 2tït, eine 3Irt Sßorbereitung gum Sobe. ©ie glaubt an ben bat»

bigen Sob be§ SRanneS, gerabe toeil er fid) berfidjert ßat. ©iefelbe unfelige
SBaßnibee, bie fo biete abßölt, ißten leßten Sßillen beizeiten gu erïlâren, toirb
audi gegen bie SebenSbetficßetung auSgefßielt. ©ie beïunbet eine bebauerticße
SSerirrung be§ menfdßlicßen ©eifteS.

©ie Slbneigung gegen bie SebenSbetfidferung madft ficß namentlicß in
eingetnen Stauenïteifen ber ©cßtoeig, ©eutfcßlanbS, Öfterreicß§ unb Stauï»
reicßS gettenb. Sßnen gegenüber fteßt mit nüdßterner, facßlicß berechtigter Über»

legung bie engtifcße unb ameritanifcße Stau. @ie fießt in biefem fünfte,
toie überßaußt in toirtfcßaftlicßen Stögen, fcßärfer al§ ißre ïontinentale ®e=

noffin. ©ie berfteßt e§, berteßrteS gartgefüßt gut retßten Seit unb am richtigen
Orte guritdgubrängen. Sn ©nglanb unb SImeriïa gilt bie SebenSberfitßerung
audi bem fenfibelften SBefen als eine im Sntereffe ber Samilie gebotene 23or=

teßr gegen bie SBeißfelfätte beS menfcßticßen Seben». ©ie fteßt mit Stecßt in
ßößerem Stnfeßen, als bie mannigfaltigen erbrecßtlicßen unb güterrecßtlidßen
STcaßnaßmen, bie, toie Seftament, @ße= unb ©rßbertrag, bie Sterben fetbft
unferer Seemen meßt erregen.

©ie SebenSbetficßetung ift bie toirtfcßaftlitß boüenbetfte Sotm ber Somi»
lienfürforge. greitieß fann aud) fie bie SobeSgefaßr nidßt befeitigen. SIber bie

SebenSberficßerung ßaratßfiert, innerßalb ber ©rengen ber SeiftungSfäßigfeit
ber ©icßerung.Sbebürftigen, bie nacßteiligen Solgen, bie fitß für bie hinter»
laffenen an ben Sob bei ©atten ober 93ater§ fnüßfen, burtß Qufüßtung eineS

©rfabtoerteê in Sotm ber ißerficßerungSfumme. ©ie rationelle unb ßromßte
Sufüßrung biefeS Sßerte» ift buteß bie teeßnißßen unb toirtfcßaftlicßen SSeran»

ftaltungen, auf benen bie SebenSberfid)erung aufgebaut ift, gefiißert. ©ie @r=

fßarniffe, bie toit für bie SebenSberficßerung bertoenben, finb gut aufgeßoben

unb fteßen bei unS unb anbertoärtS unter ftaattidßer Kontrolle. SDtit einer

im SSerßältniffe gut SSerfid)erung§fumme mäßigen Prämie erlaufen toir un§
materielle ©itßerßeit gegen bie ©ißabenfolgen eineS borgeitigen SobeS unb

entrüden bamit ba§ ©cßidfal unferer Ingeßorigen bem ©ßiele gu er @r»

eiqniffe. ©a§ SSetoußtfein, für Stau unb tinb in "teidjenbem iL' je bor»

geforqt gu ßaben, toirït ßßßfifcß berußigenb. förbert bie für bie menfcßltdje

Satiaïeit unentbcßrliiße Sebenê» unb SetoegungSfreißeit unb toedt ben ttuter»
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Familienlebens will sich die Frau überhaupt nicht mit dem Gedanken vertraut
machen, daß Glück und Wohlstand mit einem Schlage vernichtet werden kön-
neu, daß der Tod des Vaters insbesondere die tüchtige Erziehung der Kinder
in Frage stellt.

Diesen scheinbar natürlich-ethischen Bedenken gesellt sich vielfach ein reli-
giöses bei. Die Idee, daß, was Gott tut, wohlgetan ist, wird vom religiös
befangenen Gemüte dahin verkehrt, daß auch die Vorsorge gegen die irdischen
Folgen des Gotteswillens fündhaft oder mindestens unbotmäßig fei. So zu
denken, ist indessen nicht gottesfürchtig. Es fällt niemandem ein, die Maß-
nahmen, die wir zur Erhaltung unseres Lebens treffen, als. irreligiöse
Vorkehren zu taxieren. Im Gegenteil. Wir werfen demjenigen, der sein Leben
leichthin gefährdet, der die gebotenen Mittel, die Todesgefahr zu mindern,
ohne Not verschmäht, unchriftliche Denkweife vor. Gerade die streng religiöse
Idee verlangt von ihrem Träger, daß er die ihm persönlich und als Glied der
menschlichen Gesellschaft obliegenden Pflichten erfüllt. Zu den vornehmsten
dieser Pflichten gehört die Sicherung der Wohlfahrt von Frau und Kind. Die
abergläubische Frau erblickt in der Lebensversicherung des Mannes einen
fatalistischen Akt, eine Art Vorbereitung zum Tode. Sie glaubt an den bal-
digeu Tod des Mannes, gerade weil er sich versichert hat. Dieselbe unselige
Wahnidee, die so viele abhält, ihren letzten Willen beizeiten zu erklären, wird
auch gegen die Lebensversicherung ausgespielt. Sie bekundet eine bedauerliche
Verirrung des menschlichen Geistes.

Die Abneigung gegen die Lebensversicherung macht sich namentlich in
einzelnen Frauenkreisen der Schweiz, Deutschlands, Österreichs und Frank-
reichs geltend. Ihnen gegenüber steht mit nüchterner, sachlich berechtigter Über-
legung die englische und amerikanische Frau. Sie sieht in diesem Punkte,
wie überhaupt in wirtschaftlichen Fragen, schärfer als ihre kontinentale Ge-
nossin. Sie versteht es, verkehrtes Zartgefühl zur rechten Zeit und am richtigen
Orte zurückzudrängen. In England und Amerika gilt die Lebensversicherung
auch dem sensibelsten Wesen als eine im Interesse der Familie gebotene Vor-
kehr gegen die Wechselfälle des menschlichen Lebens. Sie steht mit Recht in
höherem Ansehen, als die mannigfaltigen erbrechtlichen und güterrechtlichen
Maßnahmen, die, wie Testament, Ehe- und Erbvertrag, die Nerven selbst

unserer Frauen nicht erregen.

Die Lebensversicherung ist die wirtschaftlich vollendetste Form der Fami-
lienfürsorge. Freilich kann auch sie die Todesgefahr nicht beseitigen. Aber die

Lebensversicherung paralysiert, innerhalb der Grenzen der Leistungsfähigkeit
der Sicherungsbedürftigen, die nachteiligen Folgen, die sich für die Hinter-
laisenen an den Tod des Gatten oder Vaters knüpfen, durch Zuführung eines

Ersabwertes in Form der Versicherungssumme. Die rationelle und prompte
Zuführung dieses Wertes ist durch die technischen und wirtschaftlichen Veran-
staltungen, auf denen die Lebensversicherung aufgebaut ist, gesichert. Die Er-
sparnisse, die wir für die Lebensversicherung verwenden, sind gut aufgehoben
und stehen bei uns und anderwärts unter staatlicher Kontrolle. Mit einer

im Verhältnisse zur Versicherungssumme mäßigen Prämie erkaufen wir uns
materielle Sicherheit gegen die Schadenfolgen eines vorzeitigen Todes und
entrücken damit das Schicksal unserer Angehörigen dem Spiele zu er Er-
eianisse. Das Bewußtsein, für Frau und Kind in ^reichendem N ye vor-
gesorgt zu haben, wirkt physisch beruhigend. Es fördert die für die menschliche

Tatiakeit unentbehrliche Lebens- und Bewegungsfreiheit und weckt den Unter-
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ndjiraxngêgeift, bie SïrBeitâtufi. ®ie SeBensberficfjerung ergießt un§ gu toirt*
fc£)aftlic£)er ©ûterbettoenbung, inbem fie gum (Saaten gtoingt. ©ine Quote un=
fereê Subgetê, bie toit fo ober anberê, meiftenê abet nidjt fût nottoenbige
SïitBgaBen, toettoenben toûtben, ift feftgelegt. SDaff toit un§ an ôïonomiftfe
£auBï)aItung unb an SSorforge für tünftige SSebürfniffe üBertjaugt getoöljnen,
ift nidft gum getingften Seite bet ntoralif^e ©tfolg ber SeBengbetfidjerung.

£prüdj?.
äßet ein 9Xcann fein toiïl, barf ein ^ûtcfien ©Bre rticfjt fût taufenb Ockfen

geBen.

2ßet mit großen fetten fcE>ergt, berliett leitet Shrpf unb ©ut.
SSenn bu gleitB bem fdjtoatgen ©fel golbeneê ©attetgeug antegft,

toitb'ê boct) ïein 9$eitf>fetb.

©rinnerungen an Sort Stauffer«Sern, ben großen 3Rater=Stabierer, bietet ©ro<
feffor «Peter $clm ben îefern ber „SJleifter ber garbe" bar. fjatm War einer (einer beficu
greunbe unb Beuge bar mannigfaltigen fertigen Dualen beg SiinfHer«. ®ie ©rinnerungen ftnb
feiner Serliner 3eit gemibmet unb Boll feiner ©emerlangen über bag SBefen beg fünjtlerifd|en
Schaffeng. Sie bifben eine ftimmuuggBolte ginteitung gu ben fedjs farbigen Steprobuftionen, bie
auf biefen literarifdjen Seit im erften §efte beg neuen 3ahrgangeg ber in ben funftfumigen Greifen
feft eingebürgerten Sammlung „SJleifter ber garbe" folgen (©erlag Bon g. 31. Seemann in Peinig ;
jährlich 12 §efte gum Slbonnementgpreife Bon je 2 SRarï). Stamen Bon gutem Slang eröffnen ben
Steigen. ®ev Kloflermaler gbuarb ©rüpner macht mit feinen „Sitten greunben" ben Biet Ber*
fjeifjenben Slnfang. 9iid|t minber Bertraut ifi ung bie SRalroeife Slnbreag Sldjenbach'g, ber mit
feinen 93 fahren gu ben Steftoren beutfdjer Sunft gäbjtt. Seine „Beftfätifche SJtüljle" aug bem
Seidiger Sltufeum geigt ifm alg berufenften Sdjilberer ber toeftfatifdjett Sanbfd^aft. SBunberfamer
Sauber flrömt aug bem Silbe „3m Smieticht" Bon Spaul Spabag : gin junger, fdjtanfer SDfäbdjen*
fötper, Bon ben Bellen umfpiett, erfc^eint wie ein eingig fdjöneg Staturmunber in bem mecbfelnben
©lange beg fintenben ®ageg. 3u ben ©langfiüden beg §efteg gehört aud) g. ®. Kerfting'g ftnnigeä
Snterieurbilb „®ie Stiderin", beffen anheimelnber Steig ben Setradfter gefangen nimmt. Slud) baä
belannte Unternehmen ber „©alerien ®urof>ag" ftefjt im 1. §efte beg neuen Qahrgangg auf Boller
§Blje. ®te Sammlung, bie ©emätbe ber alten DReifier in ben färben ber Originale tniebergibt,
erfdjeint jeigt in bem mehr geitfd)riftlicben ©harafter Bon „SOteifter ber garbe", b. h- in ber pertobi-
fd)en gotge Bon SDtonatgfieften gum greife Bon je 2 SJiart unb Bermehrt burd) einen titerarifd)en
Seil, ber burd| ben gebiegeuen, hodjintereffanten Sluffap Bon ©eorg ©ronau „Slaffaetg greunbe"
eröffnet toirb. ®iefe neue unb gefällige gorm ber „©alerien ®urof>ag" bilbet eine, Würbige ®in«
fleibung ber moljlgelungenen ®afeln ber erjten Sieferung: ®ie SRaterin ©igée-Sebrun an ber Staf-
felei, bag berühmte „Kongert" beg ©iorgione, Slaffaetg „(Dtabonna bei ©raubuca", Stubeng „§eim-
lehr Bon ber geltende" unb ©entile ba gabriano'g „Slnbetung ber Könige". ®cr bie Silber be-
gleitenbe SOeçt ftamrnt Bon leinem ©eringeren alg bem ©eneratbireltor gorrabo Sticci in Stom.
Silbung, greube unb garbe tragen bie „©alerien guropag" ing beutfc^e $aug, unb bie Slugen
Werben nicht mübe,. bie wunberBotte SStalerei unferer alten Klafftfer gu fiubieren. gür fo billiges
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nehmungsgeist, die Arbeitslust. Die Lebensversicherung erzieht uns zu Wirt-
schaftlicher Güterverwendung, indem sie zum Sparen zwingt. Eine Quote un-
seres Budgets, die wir so oder anders, meistens aber nicht für notwendige
Ausgaben, verwenden würden, ist festgelegt. Daß wir uns an ökonomische
Haushaltung und an Vorsorge für künftige Bedürfnisse überhaupt gewöhnen,
ist nicht zum geringsten Teile der moralische Erfolg der Lebensversicherung.

Sprüche.
Wer ein Mann sein will, darf ein Härchen Ehre nicht für tausend Ochsen

geben.

Wer mit großen Herren scherzt, verliert leicht Kopf und Gut.
Wenn du gleich dem schwarzen Esel goldenes Sattelzeug anlegst,

wird's doch kein Reitpferd.

Bücherschau.
Erinnerungen an Karl Stauffer-Bern, den großen Maler-Radierer, bietet Pro.

fessor Peter Halm den Lesern der „Meister der Farbe« dar. Halm war einer seiner besten
Freunde und Zeuge dar mannigsaltigen seelischen Qualen des Künstlers. Die Erinnerungen sind
seiner Berliner Zeit gewidmet und voll feiner Bemerkungen über das Wesen des künstlerischen
Schaffens. Sie bilden eine stimmungsvolle Einleitung zu den sechs farbigen Reproduktionen, die
auf diesen literarischen Teil im ersten Hefte des neuen Jahrganges der in den kunstsinnigen Kreisen
fest eingebürgerten Sammlung „Meister der Farbe" folgen (Verlag von E. A. Seemann in Leipzig;
jährlich 12 Hefte zum Abonnemeutspreise von je 2 Mark). Namen von gutem Klang eröffnen den
Reigen. Der Klostermaler Eduard Grützner macht mit seinen „Alten Freunden" den viel ver-
heißenden Anfang. Nicht minder vertraut ist uns die Malweise Andreas Achenbach's, der mit
seinen 93 Jahren zu den Nestoren deutscher Kunst zählt. Seine „Westfälische Mühle" aus dem
Leipziger Museum zeigt ihn als berufensten Schilderer der westfälischen Landschaft. Wundersamer
Zauber strömt aus dem Bilde „Im Zwielicht" von Paul Chabas: Ein junger, schlanker Mädchen-
körper, von den Wellen umspielt, erscheint wie ein einzig schönes Naturwunder in dem wechselnden
Glänze des sinkenden Tages. Zu den Glanzstücken des Heftes gehört auch F. G. Kersting's sinniges
Jnterieurbild „Die Stickerin", dessen anheimelnder Reiz den Betrachter gefangen nimmt. Auch daS
bekannte Unternehmen der „Galerien Europas" steht im 1. Hefte des neuen Jahrgangs auf voller
Höhe. Die Sammlung, die Gemälde der alten Meister in den Farben der Originale wiedergibt,
erscheint jetzt in dem mehr zeitschriftlichen Charakter von „Meister der Farbe", d. h. in der periodi-
schm Folge von Monatsheften zum Preise von je 2 Mark und vermehrt durch einen literarischen
Teil, der durch den gediegenen, hochinteressanten Aufsatz von Georg Gronau „Rafsaels Freunde"
eröffnet wird. Diese neue und gefällige Form der „Galerien Europas" bildet eine würdige Ein-
kleidung der wohlgelungenen Tafeln der ersten Lieferung: Die Malerin BigSe-Lebrun an der Stas.
felei, das berühmte „Konzert" des Giorgione, Rafsaels „Madonna del Granduca", Rubens „Heim-
kehr von der Heuernte" und Gentile da Fabriano's „Anbetung der Könige". Der die Bilder be-
gleitende Text stammt von keinem Geringeren als dem Generaldirektor Corrado Ricci in Rom.
Bildung, Freude und Farbe tragen die „Galerien Europas" inS deutsche Haus, und die Augen
werden nicht müde, die wundervolle Malerei unserer alten Klassiker zu studieren. Für so billiges
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